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5. J.
so* muß, nach meinem Be
dunken,inderLandwirth—
ſchaft hauptſachlich auf
zDinge geſehen werden.

1) Auf die Vermehrung der Dunge. 2)
Auf die Lage des Landes-Bodens, und 3)
auf den Anbau ſolcher Fruchte, die ohne
große Koſten das meiſte Geld einbringen,
und neben dem erleichterten Abſatz in dem
ganzen Umfang der Haushaltung den we
ſentlichſten Nutzen ſchaffen konnen.

g. 2.
Daß die Dunge den großeſten Einfluß

in den Nutzen des Ackerbaues habe, und
durch ſelbige die Kraft der Erde am gewiſ—
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ſeeſten unterſtutzet werde, bedarf. wol kei

nes Beweiſes. Es iſt alſo die Sorgfalt
derer, die auf deren Vermehrung ein vor
zugliches Augenmerk richten, allerdings ge—
grundet, und je mehr ſolche ſich erweitert,
deſto mehr iſt ſie dem gemeinen Weſen
erſprießlich, und dem Vermehrer, der kei
ne Gelegenheit hat, ſolche fur baares Geld

zu erhandeln, vortheilhaft.
g. 3.Der Abſatz der Fruchte, iſt auch ein

Hauptpunct, der in der Landwirthſchaft
eine genaue Aufmerkſamkeit verdienet.
Dabey iſt billig die erſte Frage, wie das
Weſen und die Kraft eines Bodens, den
ein Hauehalter im Beſitz hat, beſchaffen?
und ferner: Welche Fruchte der Boden
vorzuglich herzugeben, geneigt ſey, und
von ſich geben konne? und endlich: Ob,
nach der Lage des Orts, der Abſatz der
Fruchte mit geringeren oder großeren Ko

ſten muſſe zuwege gebracht werden.

ſJ. 4.Mich dunkt, ich habe nicht nohtig, den

erſten Punct weiter zu beruhren. Wer
ſei



Üα 5ſeinen beſten Nutzen aus dem Landbau zu
ziehen gedenket, der wird ohnehin ſchon wiſ—

ſen, daß dieſes ſeine erſte Pflicht ſey, daß
er ſein Land genau kennen muſſe. Jſt er
ſchon ſo weit gekommen, daß er aus der
Beſichtigung eines gepflugten Bodens,
oder aus den aufgeſchoſſenen Maulwurfs—
hauffen beurtheilen kan, welche Art von
Fruchten der Boden einer jeden Gegend
herzugeben im Stande ſey; ſo iſt es ſehr
gut. Jn dieſem ermangelnden Fall aber,
wird ihm ſchon die Erfahrung zeigen, wo
zu ſein Boden am fuglichſten konne ge
nutzt werden, und was er nach Einſicht,
und durch Zeit und Fleiß, darin zu verbeſ
ſern, Urſache und Gelegenheit haben durf—
te. Der dritte Punct aber iſt der wich—
tigſte. Die Lage eines Orts, wo ein Be
ſitzer wohnet, tragt das Meiſte zur Ver—
großerung oder Verringerung ſeiner jahr—
lichen Einnahme bey. Denn, wenn einer
entweder nicht weit von ſolchen Stadten
entfernt wohnet, worin ein guter Abſatz

ſeiner Fruchte faſt beſtandig zu hoffen iſt,
oder er hat die Bequemlichkeit, ſolche durch

A3 die



v yÄ  Êädie Schiffahrt vortheilhaft an den Mann
zu bringen; ſo kan er ſchon großern und
gewiſſern Staat auf ſeine jahrliche Einnah
me machen, als ein Anderer, der dieſe na
turliche Vortheile nicht hat, ſondern deren
Verſilberung mit ungleich großerer Muhe
und Koſten betreiben muß. Jch bin der
Meinung, je mehr einer ſeine Pferde ſcho
nen kan, deſto beſſer kan er den Ackerbau
im Stande halten, und doch zuwtilen da
bey ſich mit wenigeren Pferden beheifen,
als ein Anderer, der, um ſeine Waaren
an den Mann zu bringen, ſeine Pferde
mit vielen Fuhren beſchweren, und ſeine
einheimiſche Krafte, den Ackerbau recht zu
treiben, verſchwenden muß.

ſ. 5IJcchkannicht umhin, dieſes Beyſtandes,
den die Pferde in dem Ackerbau!leiſten,
vorzuglich zu gedenken. Jch ſehe denſel—
ben zwar als den wichtigſten und unent
behrlichſten, zugleich aber auch als den
koſtbarſten an, und ich weiß noch nicht,
ob ich eine Seuche unter den Pferden,
wenn ſie ſo, wie unter dem Hornvieh, wuh

tete
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tete nicht gefahrlicher und dem gemeinen
Weſen ſchadlicher halten ſollte, als leyder!
vorgedachte itzo unter dem Hornvich iſt.
der Dienſt, den uns die Pferde leiſten, iſt
alſo nohtwendig und nutzlich, aber kein
Dienſt iſt auch koſtbarer, als ein ſolcher.
Wenn die Pferde im Preiſe ſind; ſo iſt
zwar ein Anſchein da, daß er in ſeinemei—
genen Wehrt belohnet werde, aber wie
betrieglich iſt oft derſelbe, wenn man auf
deſſen Dauer Staat machen will? Der
Preis derſelben will gerne mit dem Hopffen
und den Schweinen plotzlich ſteigen, und
wieder fallen. Wie viele Gefahr und Ko
ſten aber muß man nicht anwenden, ehe
und bevor man ein ſolches mißliches Pfer—
deCapital einſamlet, von dem man nicht
vorher wiſſen kan, ob es mit Vortheil kon
ne ausgeſetzt werden, oder nicht? Und wie,
wenn Letzteres geſchiehet, iſt denn wol et—
was Gewiſſeres, als daß es ſich mit der
Zeit abnutzet, und zuletzt gar verliehret?

s 6VeJch will diejenigen nicht tadeln, die nicht

dieſer Meynung ergeben ſind. Die Ver—

A4 ſchie
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ſchiedenheit in den Geſinnungen der Lan
des-Einwohner iſt allemal dem gemeimen
Weſen vortheilhafter, als deren Gleichheit.

Darin aber wird man mit mir einſtim—
mig ſeyn, daß man auf gute dienſttuchti
ge Pferde, die wohl konnen gehalten wer
den, hauptfachlich ſehen, und dafur ſorgen
muſſe, daß ſelbige, wenn die Wege ſchlecht
ſind, ſo viel moglich, mogen verſchonet
werden. Jch mogte mir wol in der Ver
bindung eines Landguhts mit deſſen Thei
len die Erlaubniß erbitten, ſelbige mit ei
ner Uhre zu vergleichen. Es konnen we
der der Zeiger noch die Feder recht zeigen,
und einen ordentlichen Gang haben, wenn
nicht die Kette und Rader in gehoriger
Ordnung ſind, und erhalten werden. Mich
dunkt, daß das ganze Uhrwerk einer groſ
ſern und kleinern Haushaltung gar wohl
in der Kraft der Pferde konne veſtgeſetzt
werden. Wer von der guten oder ſchlech
ten Beſchaffenheit einer Wirthſchaft alles
auf einmal uberſehen, und davon ein Ur—
theil fallen will, der darf nur die Pferde
und die Dungeſtate betrachten. Dieſe

wer



dV  hg 5werden ihm gewiß die unbetrieglichſte
Nachricht von der Denkungsart und den
Umſtanden des Beſitzers geben. Das iſt
allemal das Erſte, wornach ich ſehe. Nichts
aber iſt mir angenehmer, als wennich fin—
de, daß man die Pferde gut halt, dabey
aber denUeberfluß vermeidet. Jch ſchlieſ
ſe daher, es muſſe der Beſitzer die Mey—
nung haben, man konne mit 2 Pferden
eben das, und annoch mehr ausrichten,
als ſonſt mit vieren, die ſchlechter gehalten
werden, und oft weit mehr an der Fut
terung wegnehmen, als Jene.

d.7GEs iſt eine faſt allgemeine Gewohnheit,
daß man im Sommer die Pferde auf dem

Graſe, entweder frey, oder, wie oft in An
geln geſchicht, getudert gehen luht. Man

rechnet auf den Unterhalt eines Pferdes,
wenn das Land ſehr gut iſt, 3 Tonnen
Landes, welches 576. Quadratruhten aus
macht. Jſt es aber ſchlechter, ſo wird
weit mehr dazu erfordert. Man ſiehet ei
nen ſolchen Wechſel des Trockenen, mit
dem friſchen und kuhlenden Futter als nutz

A lich
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lich an. Und er iſt auch an ſich gut. Ob
aber nicht ein vortheilhafterer Nutzen in
einer andern und gemachlicheren Ordnung,

wenn man im Sommer die Pferde auf
dem Stalle halt, konne erreichet werden,
das iſt eine Sache, die, meinem Bedun
ken nach, wol in eine genauere Ueberlegung
mogte genommen werden. Alles, was
gegen dieſe Nahrungsart konnte einge—
wandt werden, beſteht in der Muhe, ſelbi
ge anzuwenden: denn der Einwurf, den
man mir vor einigen Jahren gemacht: Es
konne ein Pferd mit dem friſchen Klee
Graſe uberfuttert werden, und verderben,
hat ſeit der Zeit, nachdem man auf mein
Anrahten das friſche Futter mit dem drit
ten Theil des Trockenen vermiſcht, vollig
ſeine Kraft verlohren. Will man darge

gen die Muhe, die man, eines Pferdes
Stand auf dem Graſe zu verandern, oder
ſelbiges zum Gebrauch nach Hauſe zu ho
len, ebenfalls oft mit Verdruß anwenden
muß, in Betrachtung ziehen, ſo dunket mich,
es konne eins mit dem andern gar wohl
aufgehen. Der Unterſcheid aber, da hier

der



h  yöÊñ 11
der Dienſtjunge, und dort der Knecht, die
Muhe haben muß, gibt wol, nebſt der Ge
wohnheit, der Einwenduna das großte Ge
wicht. Mehr will ich nicht ſagen.

g.8.
Fragt man nun: Wie viel Kleeland

nothig ſeyn durfte, wenn ein Pferd auf
dem Stalle ſoll unterhalten werden? ſo
iſt der ate Theil das Allerhochſte, was
man gegen Grasland in Anſchlag brin
gen kan. Selten braucht man ſo viel,
und zuweilen nur die Halfte. Wie viel
Land wird nun nicht zum anderweitigen
Gebrauch erſparet? Hat man nicht in
allen Nohtfallen, und inſonderheit in der
Erndte, die Pferde immer bey der Hand?
Wie viel Zeit wird nicht dabey gewonnen?
und was fur Vortheile hat man nicht,
wenn die Erndte mißlich iſt, das Ge
traide geſchwind zu bergen? Was die
Dienſte anbetrift, die man von ſolchen auf
dem Stalle gehaltenen Pferden hat; ſo
weiß ich aus langer Erfahrung, daß man,
wie ich thue, ſie faſt taglich mit der ſchwe
reſten Arbeit belegen, und dennoch kaum

As ſpu—
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ſpuren kan, daß ihnen etwas davon ſcha
de. Sind ſie nur einigermaßen von gu
ter Art; ſo bleiben ſie bey aller Arbeit dick
und fett. Die Pferde-Dunge iſt freylich
nicht von der beſten Art. Wiird ſie aber
nach der Klugheit mit andern Dungeſor—
ten vermiſcht; ſo kan ſie ſchon an ihrem
rechten Orte gute Dienſte thun. Es wird
gar nicht geſagt, daß es beſſer ſey, alle
Pferde auf dem Stalle des Sommers zu
halten, und daruber den eigenen Anzug
ganzlich zu verabſaumen. Dahin geht
meine Meynung gar nicht. Die Einſicht
in den beſten Nutzen und in die Umſtande ei
ner jeden Gegend wird ſchon in einer freyen
Wahl hierin das Nutzlichſte zu beſtimmen
wiſſen. Dieſes aber wird wol gewiß ſeyn:
1) Daßviele Pferde koſtbar zu halten ſind.
2) Daß der Vortheil aus den Pferden
nur alsdenn zu ſuchen ſey, wenn ſie im
Preiſe ſind; hingegen 3) aus den Augen
muſſe geſetzet werden, wenn der Preis ge
fallen; dargegen 4) eine ſolche Einſchran
kung in deren Vielheit die vortheilhafteſte
ſey, daß mit wenigeren, aber auf dem Stal

le
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le gut gehaltenen Pferden, die in zwofa
cher Gemeinſchaft den Boden zu bearbei—
ten im Stande ſind, eben das konne verrich
tet werden, wozu man ſonſt viere hat ge
brauchen muſſen.

S. 9.
Das Andere iſt die Milch, nebſt ihrer

Wirkung, auf deren Vermehrung in einer
guten Wirthſchaft hauptſachlich muß ge—
ſehen werden. Sollte dieſe nicht unſere
Aufmerkſamkeit verdienen, und zu deren
Beforderung die Sommer-Futterung auf
Ddem Stalle das bequemſte Mittel ſeyn?
Man lieſet und ſchreibet viel von den Ur—
iſachen der Theurung in allen Lebensmit
teln, die man zu erforſchen, geneigt iſt.
Mich dunckt, man treffe das Zielam aller—
nachſten, wenn wir ſolche in dem Mangel
der Milch und in dem zufalligen, theils
nohtwendigen, theils unzulaßigen Vor—
theil einiger Landes-Glieder, veſtſetze. Es
iſt bekannt, daß in und nach dem Kriege,
die VorrahtsKammern uberall an Ge
traide erſchopft waren. Da wir anfan
gen ſollten, einen neuen Vorraht einzuſam

A7 len,
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wachs. Die Verbindung, in welcher al
le Lander durch die Schiffahrt mit einan
der ſtehen, gab der Noht Anlaß, Hulfe
zu ſuchen, und der Vortheil reitzte Viele ſol
che zu leiſten. Man konnte faſt glauben,

daß die Gewinnſucht, vielleicht aus einer
mangelhaften Einſicht in die eigene Lan—
des-Umſtande, in dieſer Hulfleiſtung das
Ziel der Billigkeit konne uberſchritten ha
ben, und auch allda, wo ſonſt kein Man
gel durfte entſtanden ſeyn, Gelegenheit zur
Theurung der Lebensmittel ſey gegeben
worden. Wir fuhren dieſes nur vorlauf
fig an, wenn wir zeigen wollen, wie viel in
ſolchen zufalligen Bedurfniſſen des menſch
lichen Unterhalts daran liege, wenn in dem
Mangel des Kerns, ein ergiebigerer und
gewiſſerer Vorraht der Milch da ſey, die
der Landesnoht konne zu ſtatten kommen.

J. 10.
Unleugbar iſt es, daß allda, wo die

Milch fehlt, der Kern von allerley Art, an
Brod, Mehl und Speiſen, mehr als ſonſt,
verbraucht werden muß. Wo aber die

Milch
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Milch uberflußig, oder zur Nohtdurft vor
handen iſt, da leidet der Kern ohngleich
weniger. Nun bedarf es keines Bewei—
ſes, wenn wir ſagen, es ſey faſt in allen
Landern Mangel an der Milch geweſen.
Zu dieſem Mangel hat nicht wenig der
Krieg, der die Krafte des Nahrungeſtan—
des ſtohret, am allermeiſten aber die Vieh
ſeuche, Anlaß gegeben. Allda, wo die
Cartuffeln, oder, wie wir ſie hier nennen,
die Potatos, im Gebrauch ſind, hat man
den Mangel der Milch, mithin des Kerns,
nicht ſo ſehr fuhlen durfen, als in denen
Gegenden, wo ſie nicht angebauet werden.
Sie haben gewiß auch unſerm Lande mehr
Dienſte gethan, als Mancher vielleicht
glauben mogte. Man beurtheile nun die
Anzahl der Landes-Einwohner in den
Stadten und auf dem Lande. Wieſtark
durfte nun wol die Anzahl derer ſeyn, die
den Kern und andere Lebensmittel fur
baares Geld ſuchen und kaufen muſſen,
gegen diejenigen, die ſolche Waaren ver—
kaufen konnen? Jch mag mich nicht in
dieſe Berechnung einlaſſen, ſonſt konnte

wol
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wol ſagen, daß, wenn Einer verkaufen kan,

Sechs dargegen kaufen muſſen. Muſſen
nun dieſe Letztere, wenn ihnen die Milch
fehlet, nicht groſtentheils ihre Zuflucht zu
dem Kern nehmen? Jſtes denn ein Wun
der, wenn Viele einen, annoch vorhande
nen, Vorraht zugleich anzutaſten genothi—
get werden, daß derſelbe dunner werden,
und die Sorgfalt, er konnte ganzlich ab
nehmen, den Reſt deſſelben in einen ho
hern Preis ſetzen muß? Was ich itzo an
fuhre,ruhrt aus eigner Erfahrungher. Jch
kan einen merklichen Unterſcheid in dem
Ankauf des Kerns ſpuren, wenn ich Milch
zur Winterszeit im Hauſe habe, und wenn
ich keine haben kan. Muß es nun nicht
Andern eben ſo ergehen? Muß nicht da
der Kern und alles Andere ungleich ſtar
ker geſucht werden?

J. I1.
Bey dieſem allen aber kan ich mich nie

entſchlieſſen, dem verkaufenden Theil die
Urſache an der Koſtbarkeit der Lebensmit
tel aufzuburden; nur der eigennutzigen Ge
winnſucht, der die Menſchenliebe nicht ken

net/



Êq 17net, muß, nach meinem Bedunken, dieſer
Vorwurf zugewandt werden. Will man
in Ueberlegung nehmen, daß die Landes—
nohtdurch die Viehſeuche, und folglich
durch den Mangel an der Milch, faſt all
gemein geworden; ſo muſſen diejenigen,
die entweder einen Verluſt durch die Vieh
ſeuche hereits erlitten, oder in Gefahr ſte—
hen/ denſelben zu erfahren, billig entſchul
diget werden, wenn ſie ihre jahrliche Ein
nahme  zu erhohen ſuchen, und Andere,
die mehr als vorher bezahlen ſollen, auch
den Preis ihrer Waaren hoher ſetzen muſ
ſen. Derjenige, der andere Waaren,
die nicht zu desLeibes innerlicher Nohtdurft

gehoren, verkauft, will auch gerne, wie
billig, ſeinen Schaden erſetzt wiſſen. Und
wenn wir bis auf das Ey zuruck denken;
ſo iſt der Mangel an der Milch faſt die
erſte und letzte Urſache an dem allgemei—
nen Sprichwort: Es iſt alles theuer.

Wir haben uns unterfangen, dem, aus
der Viehſeuche entſtandenen, Mangel an
der Milch die Urſache des ſchlechten Zuſtan

des
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des vieler Lander beyzumeſſen, und ſind
entſchloſſen, einen Beytrag zu deſſen Ab
helfung zu leiſten. Beydes liegt uns ob,
daß wir es beweiſen, und zeigen wiſſen,
wie dieſes konne moglich gemacht werden.
Wir konnen aber nicht unſere Abſicht er
reichen, wenn wir nicht die bisherige Um
ſtande, die zur Beforderung und Ver
großerung dieſes Mangels Anlaß geben,
dabey in Unterſuchung nehmen. So bald
dieſe als ſchadlich erkannt werden; ſo bald
kan man auch Hofnung haben, daß eine
mit denenſelben getroffene Veranderung
ihre gute Dienſte leiſten, und dem Man
gel an der Milch eine große Erleichterung
verſchaffen konne und werde.

S. 12.Von der Viehſeuche auf dem Lande iſt

bekannt, daß ſie anſteckend ſey, und allda,
wo das Vieh zahlreich und gemeinſchaft
lich gegraſet wird, ſtark um ſich greiffe,
und den großten Schaden anrichte. Bey
den großen Landgutern, und bey denen
Dorfern, die in der Feld-Gemeinſchaft
ſtehen, wird dieſes durch die Erfahrung

lei



Êα 19leider! mehr als zu viel beſtatiget. Hin—
gegen erfahrt man, daß in ſolchen Landes—
ſtrichen, wo die Felder abgetheilet, und ſo
eingehaget ſind, daß eines jeden Eigenthu—
mers Vieh, ohne Gemeinſchaft mit an—
dern, ſeine Nahrung ſuchen kan, weder ſo
allgemein noch ſo wutend iſt. Obaleich
das mehrentheils eingehagle Angeln auch
viel in der Viehſeuche gelitten; ſo glaube
ich doch, daß man an dieſer Beurtheilung
nichts auszuſetzen finden wird. Jch will
aber nicht hoffen, daß Jemand von mit
dieUrſache grundlich wiſſen will: Warum
ein offenes Land aus naturlichen Schluf—
ſen ſtarker von der Seuche konne heimge
ſucht werden, als eine mit lauter lebendi
gen Hecken eingeſchloſſene Gegend? Viel
leicht wurde ich ihm, jedoch im Vertrauen,

ſagen: Es ſey moglich, daß die Seuche
aus einem, zum Nachtheil des HornVie
hes verhangten, Luftubel entſtehe, und
wie ein ſchleichender Dunſtnebel nicht
gerade niederfalle, ſondern ſtrichweiſe und

feitwerts, nach der Art wie die Nachtkal
te, ihre Wirkung zu erkennen gebe, fortge

fuhret
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fuhret werde; Es geſchehe alsdenn, daß
es in den freyen Feldern keine ſolche Hin

derniſſe, wie bey den Hecken, vorninde,
ſondern ungehindert Getraide und Gras
verunreinigen konne. Hingegen werde es
in eingehagten Gegenden in ſeinem Strei—
chen und Fallen durch die hochgewachſe
ne Hecken aufgehalten, und deſſen Kraft
durch Sonne und Wind verzehtet. Doch
dieſes ſind nur meine Gedanken. Jn die
Beantwortung der Frage aber: Wie
langſam oder geſchwinde dies empfange
ne Peſtubel ſeine Wirkung erzeige? be
gehre mich nicht einzulaſſen, da von bey
den Exempel genug vorhanden ſind, daß
der Zeitpunct des Empfangs und der
Wirkung bald kurzer, bald langer von
einander entfernt geweſen.

Wenn die ViehSeuche in den Stad
tenherrſcht; ſo iſt das Uebel eben ſo um ſich
greiffend, ja faſt noch gefahrlicher, als
auf dem Lande. Jm Sommer iſt die
Weide allgemein, und im Winter die na
he Nachbarſchaft gefahrlich. Die Nah

rungs
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rungsmittel, ſie mogen zum Lebensunter—
halt, oder zur Maſtung augewandt wer—
den, ſind an ſich feuriger und entzundender,
als auf dem Lande. Von durchgeſeuch—
ten Kuhen auf dem Lande erfahrt man
uberall, daß ſie von einer neuen Anſtek—
kung frey ſind. Jn den Stuadten gilt
dieſe Vorſichtigkeit nicht. Alleinder ſtar—
ke Brannteweinsſpuhl muß daran Schuld
ſeyn. Hat man von der, aus deſſen Ge—
brauch gefallenen, Milch ſchon langſt
wahrgenommen, daß ſie in der Zeit, wenn
die Blattern regieren, eine ſchadlichere Art
erwecke; ſo kan es wol ſeyn, daß in dem
Spuhl ein Feuer ſtecke, das das Blut in
großere Wallung, als ſonſt, ſetzen konne.
Gleichviel, es mag nun dieſes, oder Jenes
daran Schuld ſeyn; genug, der Beweis
iſt da, daß die Milch auch allda fehle, und
durch deren Mangel der Einwohner in
den Stadten eben ſowol, als auf dem Lan
de, ſich entſchlieſſen muſſe, ſeinen Nahrungs

ſtand mit andern Mitteln, worunter der
Kern von allerley Art und Gebrauch ohn—
ſtreitig der wichtigſte iſt, zu unterſtutzen.

9. 13.
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F. 13.

Durfte man hier die Einwendung ma
chen, es habe dieſer Landesſtrich nicht ſo
viel gelitten, als ein Anderer; gleichwol ha
be jener mit dieſem gleiche Schickſale
erfahren; ſo wird man ſich wol beareiflich
machen konnen, daß ein entferntes Uebel
eben ſowol ſeine ſchadliche Wirkung in die
Ferne auſſern konne, als in der Nahe.
Der Ruf von der Wirkung und Noht,
die durch die Viehſeuche an einem Ort
entſtanden, ſetzet ſowol die Liebe, der Noht
zu wehren, als die Hofnung, etwas zu
gewinnen, in Bewegung. Daher erfahrt
man oft, daß, wenn man eines andern
Landes Mangel zu unterſtutzen geſucht,
daruber die einheimiſche Noht zu einer
gleichen Große hinangeſtiegen ſey. So viel
iſt gewiß, daß, ſo lange die Viehſeuche
dauret, der Preis der mehreſten Lebens
mittel ſchwerlich werde heruntergeſetzt wer

den. Jn den Stadten ſcheuet man ſich,
viel Hornvieh auf den Stallen zu halten.
Daraus inuß ein Mangel an der Milch und
an dem fetten Vieh entſtehen. Der Ein

woh
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wohner in der Marſch weiß dieſes bald.
Da er nun m gleicher Gefahr iſt, und ſein
nageres Vieh oft theuer einkaufen muß;
o iſt ihm nicht zu verdenken, wenn er bey
einem erlittenen oder beſorglichen Verluſt
eine Waaren gleichfalls in einen hohern
preis ſetzet. Auf dem Lande muß auch
ine Bedenklichkeit, Vieh zu halten, herr
chend werden. Es muß zwar da ſeyn;
ver getrauet ſich aber, ſeine Anſtalten ſo,
vie vormals zutreffen? Wenn man, wie
ch gethan, 23 Rthlr. fur eine milchgeben—
e Winterkuh bezahlen, und dabey bange
eyn muß, das Capital jeden Augenbick
u verliehren; ſo muß die Luſt, durch eige—
e Milch die Haushaltung zu unterſtuz—
en, in Abgang gerahten. Wer weiß, ob
icht viele mit mir gleiche Schluſſe ge—
nacht, und ahnliche Einſchrankungswege
rwehlt? Man berechne nun das, was, zu
inderer Beyſtand, aus dem Lande gehen

nuß, und was unſerer gewohnlichen Un—
erſtutzung, aus Furcht fur die Viehſeu—
he, abgeht; muß daraus nicht ein Mangel

in den Lebensmitteln und an der Milch
ent

aa
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entſtehen? Wer wird wol dieſes leugnen
konnen?

J. I4.
Wir haben hoffentlich zureichend dar—

gethan, daß der Abgang der Milch durch
die Viehſeuche einen ſtarken Einfluß in
dem Mangel und Preis aüler anderer Le
beusmittel nach ſich gezogen. Nunmeh
ro ſollen wir beweiſen, daß die Abhelfung
dieſes Mangels, wenn wir mitzuſammen
geſetzten Kraften daran arbeiten, einiger
maßen moalich ſey. Jch will den Abriß,
nebſt den Grunden davon, in der Kurze
mittheilen, und im Schluſſe die Art und
Weiſe anfuhren, wie ſelbiger gultig zu
machen ſey. Jener, der Abriß, lautet al
ſo: Wenn der Landmann, der viel oder
weniger Land im Beſitz hat, Jener emiges,
dieſer alles, an Milchgebenden Hornvieh
des Sommers auf dem Stalle halt, mit
Klee und mit andern Lebensmitteln, die
er ohne Koſten ſelber haben kan, verſorget;
ſo iſt gemeinſchaftlich der Grund zur Ver
mehrung der Milch, der Butter, des fet
ten Fleiſches, zu. ſeiner und des Landes

ge
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gemeinſchaftlichen Unterſtutzung, geleget
worden, und man wird gewiß erfahren,
daß eine ſolche Bemuhung nicht allein dem
Unternehmer, ſondern auch uberhaupt
dem Lande, zum großeſten Vortheil gerei
chen werde. Dies beweiſe alſo:

g. 15.
Erſtens wird unlauabar ſeyn, daß der

rohte Klee, Ruben, Neſſeln, Dieſteln und
alle Garten: Fruchte geſunde, milchgebende
und fettmachende Nahrungsmittel ſind.
Dieſes wird durch das Zeugniß anderer
Lander und von meiner Erfahrung voll—
kommen beſtatiget. Der Gebrauch des
Klees hat den Vorzug, und letztangefuhrte
Speiſen werden untermiſcht gegeben.

d. 6d. 1.
Zwegytens gibt dieſe Art der Verpfle

gung vortrefliche Milch und Butter, und
dabey ungleich mehr, als man von der ge
wohnlichen Weide erwarten kann. Wenn
man ſagen durſte: Die Butter ſey nicht
ſo gut, gelb und wohlſchmeckend, als von
der Graſung, ſo widerlegt dieſes die Er—
fahrung. Es kommt in dieſem Stuck auf

B die
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die Behandlung der Butter an. Jſt dieſe
gut, ſo iſt die Butter, ſowol von einer beſ—
ſern als auch ſchlechtern Weide, gut. Jſt
ſie aber ſchlecht, ſo iſt, die Weide mag ſeyn
wie ſie will, die Butter allemal fehlerhaft.
Jch habe in vielen Jahren erfahren, daß
die Gute der Butter großtentheils von dem
Verhalten der Hausfrauen abhanget, und
daß die Klee- und Gras-Butter auf dem
Stalle, derjenigen, die von der Graſung
herruhret, vollkommen konne gleich ge—
ſchatzet werden. Ja, ich kann beweiſen,
daß ſie die GrasButter, an der Schonheit
der Farbe und des Geſchmacks, gar uber
troffen.

17Drittens, iſt bey der Vertheilung und

Haltung des Viehes auf dem Stalle, die
Gefahr fur die Viehſeuche ſowol getheilet,
als auch vermindert. Obgleich die An
ſteckung auf dem Stalle eben ſowol geſche
hen kann, als auf dem Graſe; ſo iſt doch ei
nes Theils die Urſache, woher ſie allemal
entſtehen konnen, noch nicht vollig erwie
ſen; andern Theils durfte man wol glau

ben
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ſtehen, und dabey mit geſunder Koſt ver—
ſorget werden, nicht allein weniger aus—

dunſten, ſondern auch weniger Gefahr
unterworfen ſeyn muſſen, als ſolche, die in

offener Freyheit gehen, und dem Genuß
eines ſchadlichen Nebels, undoft ungeſun

den Graſes ausgeſetzt ſeyn muſſen.

g. 18.
Viertens erſparet ein Landmann viel

Land an der Graſung, wovon er, nach Be
lieben, ſeinen Nutzen vergroßern kann. Er
kaun an dem Gewinn, den von der Stall—
futterung der Pferde bereits angefuhret,
leicht berechnen, wie groß der Anſchlag
bey dem Hornvieh konne gemacht werden.
Gefallt es ihm nun, die Anzahl des Vie
hes auf dem Graſe zu vermehren; ſo hat
er auch mehr Milch und Butter. Will er
das gewonnene Land langer, als gewohn
kich, ruhen laſſen; ſo wird ſeine kunftige
KernEinnahme gewiß ergiebiger werden.
Hat er Luſt die Heuwindung zu vergroſ—
ſern; ſo kann er es zum Heumachen liegen
laſſen. Will er den Ueberfluß ſeiner Wei
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de an einen nothleidenden Kathener, der
der Graſung halber oft verlegen iſt, fur
billige Bezahlung uberlaſſen; ſo hat er ihn
recht wohl und am beſten angewandt, und
der HERR wird ihm dieſen gefalligen Lie
besdienſt gewiß nicht unvergolten laſſen.
Sollte er auf den Einfall gerathen, ſeine
Kern-Einnahme zu vergroßern; auch da
zu iſt er im Stande, denn da ſich ſeine
Dungt vermehrt; ſo kann er auch mehr
Land damit verſorgen. Alles dieſes ſind
WVorſchlage; er hat aber dielfreye Wahl,
daß er, nach den Umſtanden ſeines Orts,
wahlen kann, was ſeinem beſten Nutzen
gemaß iſt.

J. 19.
Funftens gibt die StallFutterung der

juhrlichen und baaren Einnahme desLand
mannes eine erwunſchte und gewiſſe Gele
genheit. Auf dieſe muß ein Landmann
vorzuglich ſehen, wie er ſelbige in der be
ſten Ordnung und mit gutem Gewiſſen
vermehren moge. Von dem Gewinn, den
ihm die Stallfutterung an Pferden und
Hornvieh reichet, habe bereits gehandelt.

Aber
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Aber auſſer dieſem kann er auch von dem
gebrauchten Klee-Lande, wenn deſſen drey
jahrige Wachsthums-Zeit verſtrichen, das
ſchonſte und gewiſſeſte Flachs vermuthen.
Aus meiner Erfahrung weiß ich, daß das
Kleeland allezeit ein gutes Flachs giebet.
Er iſt deſſen immer benothiget. Durch
nichts kann er ſich ſeiner Frauen gefalliger
und beliebter machen, als durch einen ſtar
ken Anbau deſſelben. Seinen Ueberfluß
kann er eben ſowol, als ſein Getraide, ver

kaufen. Jſt es denn eine Nothwendigkeit,
daß ein Landmann, inſonderheit in wohl
feilen Jahren, immer einerley Fruchte an
bauen ſoll? Thut er nicht beſſer, daß er da
bey auch ſeine Wahl auf den Anbau ſol—
cher Fruchte richtet, wovon er das meiſte
Geld ziehen kann? Eben dazu bahnet die
Stall-Futterung den bequemſten Weg,
daß durch den anſtandigen Wechſel mit
Fruchten das Land beſſere und ergiebigere

Fruchte bringen kann.
J. 20.

Sechstens findet der Landmann durch
die Stallfutterung ein zuverlaßiges Mit
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tel, daß er in einem Sommereine doppel
te Frucht von ſeinem Lande ziehen, und da
durch die Lebensmittel vermehren kan.
Dieſes iſt hier etwas Ungewohnliches. Es
kann aber, wie ich in vielen Jahren bereits
bewieſen, wirklich geſchehen. Meine Art,
den Leinbau zu treiben, gibt Gelegenheit,
daß das Flachs mit dem Ausgang des Ju
lii kan aufgezogen, und das Land ſogleich
rein gemacht, und gepfluget werden. Jn
dieſes wird Rubeſaamen geſaet, und die
Frucht davon erſtattet, auſſer dem eigenen
Kuchen-Gebrauch, vollkommen dieKoſten,
die an dem Anbau des Flachſes ſind ver
wandt worden. Dis iſt eine Wahrheit, die
der jahrliche Augenſchein ſich hier leicht be
greiflich machen kan. Wenn einer nun es
eben ſo machet, wie ich; ſollte es ihm denn
nicht angenehm ſeyn, wenn durch den Ru
benBau nach derLeinfrucht nieht allein ein
baarer Gewinn erfolgt, ſondern auch die
Kuhe und das Winterja ſogar das Fruh
lings-Futter eine reichliche Unterſtutzung
dadurch finden kann? Jch kannverſichern,
daß die Ruben, die den Winter uber im

Lan
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Lande ſtehen laſſen, mir im Fruhling des
1767ſten Jahres in der Kuche und zum
Viehfutter, ja ſogar deren Blatter zum
Langkohl, mir recht weſentliche Dienſte

gethan.
s. 21.

 Sieebentens iſt erweislich, daß durch
die Stallfutterung, auſſer der Milch und
der Butter, der Haushaltung, wenn deren
Fuhrer mit Fleiſch von jungen fetten Ku—
hen zufrieden iſt, ihr jahrliches Schlacht
Vieh mit ganz maßigen Koſten zuflieſſen
kan. Jch habe es einigemalen verſucht,
und mit dem Anfang der Stall-Futte-
rung zwo junge milchgebende Kuhe auf
den Stall geſetzt, ein ganzes Jahr hin—
durch auf dem Stall gehalten, und zuletzt
im Herbſt des folgenden Jahrs fett ge
macht, und geſchlachtet. Jch habe mich
ſehr wohl dabey befunden. Jm Winter
wurden ſie wohl gehalten, und den Som
mer uber, mit zweyen Theilen von Gru—
nigkeiten, mit untermiſchter Seihe, die die
Gedarme beſonders aufquellet, und trok—
kenem Futter verſorget. Dieſes iſt zu
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der Zeit geſchehen, da ich mich noch nicht
mit den itzigen oconomiſchen und offentli—
chenBeſchaftigungen verwickelt hatte; da
her habe damals es unnohtig angeſehen,
uber die Koſten und den Nutzen eine genaue
Berechnung anzuſtellen. Wenl dieſe An—
ſtalten das eigene Auge und eine aufmerk
ſame Anordnung des Haus-Herrn erfor
dern, dieſe aber bey den haufigen Feder
Beſchaftigungen und andern ſtarken Aus
gaben, auch mißlichen Zeitlaufen nicht
wohl darreichen koñte, itzo aber eine pflicht
maßige Schuldigkeit iſt, meine zur Ver
beſſerung der Landwirthſchaft abzielende
Vorſchlage mit eigenen Erfahrungen zu
unterſtutzen; ſo werde im bevorſtehenden
Herbſt dieſe Verſuche wieder erneuern, und
von deren Erfolg, an Koſten und Nutzen,
eine richtige Rechnung halten, und zu ſei
ner Zeit den etwanigen Liebhabern mit—

theilen. So viel kan mit Gewißheit
verſichern, daß die Kuh einer allhie woh—
nenden Wittwe, die durch meine Vorſor
ge eine ſolche vorbezeichnete Stall-Futte—
rung vor 3 Jahren im Sommer genoß,

im
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im Auguſt, da ſie die Nachweide bezog,
bey annoch voller Milch das Zeugniß oufs
Feld mitbrachte, daß ſie den Anſchern ei—
ner Schlachtfertigkeit zu liefern, im Eſtan
de ſey. Da ich nun in 3 kurz verſtriche—
nen Herbſt-Jahren die wohlgelunoene
Proben mit altem und jungen Hornvieh,
das kurz vor Michaelis mager auf dem
Stall geſetzt und fett gemacht worden,
angeſtellet, und erfahren, daß der vorzug
lichſte Gebrauch der Ruben, das Aller
meiſte dazu beygetragen; ſo kan ich mir
ſchon im voraus mit der wahrſcheinlich
ſten Gewißheit ſchmeicheln, daß auch die
ſe neue Probe gut ausfallen, und dem kunf
tigen Leſer die Rechnung annehmlich ſeyn

werde.
g. 22.Achtens erfahrt man zuverlaßig, daß

die Stallfutterung die Dunge ungemein
vermehret. Bey ihrer Vermehrung komt
vieles darauf an, ob man ſich vorher dar—
auf gerichtetn daß das auf dem Stall ge
ſetzte lebendige Gut bequem und gut kon
negelageft werden. Je mehr man unter

5 Bz5 ſſtreu
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Man hat hier die fehlerhafte Gewohnheit,
daß, wenn die Erndte gut geraht, und kein
Mangel an Winterfutter zu beſorgen iſt,
das ausgedroſchene Stroh dem Vieh reich
licher, als ſonſt, vorgeworfen wird. Jch
habe oft gehort, daß man geſaat: Es kon
ne das Beſte ausſuchen, der Reſt vermeh
re die Dunge. Mir hat dieſe Weiſe nicht
gefallen wollen. Jch bin der Meynung
der Ueberfluß ziehe einen Eckel nach ſich, und
vermindere das Gedeven. Es ſey beſſer,
daß man eine beſtandige Ordnung in der
Futterung halte, damit ſich das Vieh dar
an gewohne. Es wiſſe ſonſt nicht, in ſol
chen Jahren, wenn das Futter nicht uber
flußig iſt, ordentlich und ſparſam hauszu
halten. Daich vor vielen Jahren einen ſtar
kern Ackerbau, als itzo, trieb, u. öKuhe nebſt
2 Pferden des Winters auf dem Stalle
hielt, ließim̃er ordentlich und maßig futtern.

Das, was an Stroh und Heu uberblieb,
verwahnte ſorgfaltig ſo lanae, bis ichabſehen
konnte, wie die kunftige Erndte ausfallen
wurde. Das kan man kurz nach Johan

nis
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Feld-Fruchte bemerken. Schien die Hof—
nung nicht recht gunſtig zu ſeyn; ſo ließ
das Verwahrte bey ſonnenreichen Wet
tern eiigemalen erfriſchen, ordentlich zu—
ſammen binden und verwahren. Alſo
dachte ich. Dies war nachhero zum erſten
Herbſt- und NachtFutter, womit die ab
getheilte Nahrungsmittel aus den Garten
ſollten unterſtutzet werden, beſtimmt. Will

man dies vorausſetzen, daß das Vieh in
dem erſten Winterlauf nie ſo eckelhaft in
Speiſen iſt, als es nachhero durch den
Ueberfluß werden kan; ſo kan man leicht
abnehmen, daß eine ſolche Furſichtigkeit
einem beſorglichen Futter-Mangel in klei—
nen Haushaltungen wohl zu ſtatten kom
men inuſſe. Jch kan nicht ſagen, daß ich
in den damaligen Jahren Mangel an Fut
ter gehabt. Meine Fruchte geriehten al—
lezeit zut. Daher war immer im Stan—
de, den im. Winter erſparten Ueberfluß an
Stroh im Sommer zur Streue anzuwen
den. Das gab eine zahlreiche Dunge.
Zu dieſer ließ alles, was von den Schwei
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36 y  Üxnen und von der Hoſſtelle geſamlet ward,
fugen, und an einen Ort zuſammen packen.

Davon erhielt das Klee-Land im Herbſt
einen maßigen Theil. Das Uebrige ward
zum Anbau der Winterfrucht angewandt.
Alſo machte ich es. Ein jeder Liebhaber
aber hat in dem Gebrauch derſelben eine
unbeſtimmte Freyheit, daß er ſelbige nach
ſeiner Einſicht und Nutzen anwenden kan,
wie es ſeinem Vortheil am gewiſſeſten zu
ſeyn ſcheinet. Mich dunkt, daß, wenn ſonſt
keine andere Urſachen da waren, einet Nei

gung zur Sommer-Futterung auf dem
Stalle zu erwecken, dieſe einzige dazu zu

reichend ſeyn konnte. Jch kan mit Ge
wißheit verſichern, daß ſie unter allen eine
der wichtigſten iſt, die mich, bey dem be
ſorglichen Mangel an Dunge, dazu an
reitzet. Wenn man horet, wie ich neu
lich erfahren, daß ein mittelmaßiges Fu
der von friſcher PferdeDunge, jedoch mit
Einſchluß der Fracht, mit 8Lß. ſey bezah
let worden; ſo hat man wok Urſache, zu
denken, daß, bey der. hieſigen Zunahme
der GartenWiſfenſchaften, auch der Dun

ge



tphgn up 37
gePreis eine Erhohung zu vermuhten ha
ben muſſe.

F. 21.
Jch habe 8. 14. gemeldet, daß ich die

Art und Weiſe beſchreiben will, wie die
Einrichtung, eine ſolche vorbeſchriebene
Stall-Futterung zu gewinnen, muſſe ge—
troffen werden. Man kan uberhaupt
nichts weiter davon ſagen, als daß em je—
der Liebhaber, der daran ein Vergnugen
finden, und eine Rachahmung zu bewerk—
ſtelligen Luſt haben ſollte, darm ſich nach
den Umſtanden ſeines Bodens richten muſ—

ſe. Jch habe mehr bergigtes, als plattes
Land. Jn jener Art Landes konnen we
der Klee- noch Lein- noch Potatos und
Ruben-Fruchte mit zuvertaßigem Erfolg
und Nutzen fortkommen. Ein ebenes
Land, das weder zu hoch noch zu medrig

liegt, iſt dazu das geſchickteſte und gewiſ
ſeſte. Je beſſer es nun iſt, deſto ergiebi—
ger ſind auch die Fruchte, und der Erfolg
mithin erwunſchter. Jch habe deswegen
in vorigen Jahren die bequemſten Stellen
und Aecker, von denen den gewiſſeſten Nuz

zen
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Gebrauch ausſuchen muſſen. Eben ſo ha
be itzo angefangen, allen vorerwehnten
Fruchten diejenigen Acker im voraus zu be
ſtimmen, wo ſie in wechſelmaßiger, und
in ſolcher Ordnung ſollen angebauet wer
den, daß man beſtandig dabey bleiben kan,

und dabey nicht beſorgen darf, daß das
Land allzu oft mit einerley Art von Fruch
ten durfte beſchweret, und daruber die
Kraft, ſolche zu ernahren, allzu ſehr ge
ſchwachet werden.

S. 22.
Jch habe einen Lauf von 12 Jahren in

Gedanken veſtgeſetzt. Jn dieſem Zeitlauf
ſoll ein jeder Acker in 6 Jahren rohten
Klee; in 3 Jahren Flachs, und eben ſo
oft Potatos, oder andere beliebige, aber
das Land rein machende und haltende,
Fruchte tragen. Mich dunkt, ein jeder
Ackerund Garten-Verſtandiger wird ſa
gen muſſen, daß man bey einer ſolchen An
ordnuna, wenn man das Land, wie billig
ſeyn muß, mit guter Pflege verſiehet, die
Krafte deſſelben nicht ubertreibe, ſondern
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gute und vollſtandige Fruchte erwarten
konne. Die Ordnung aber in dieſem
12jahrigen Anbau iſt folgende: Jch
habe mit dem 1768ſten Jahre den Anfang
gemacht; zum Unterſcheid der Jahre aber
denKlee-Acker A, dieLein-Aecker B, und die
PotatosAecker Cbenennet. Wenn ich
nun, wie ich wirklich ſchon gethan, zu die
ſem wechſelmaßigen Gebrauch in 12 Jah
ren, worin A. B. und C. ſollen angebauet
werden, 4 Aecker beſtimmt; ſo iſt folgen
de Ordnung, den Jahren nach veſtgeſetzt
worden. Zut beſſern Aufklarung willerſt
die GebrauchsJahre zweener, und her
nach die beeden andern Aecker beſchreiben.
Die Ordnung iſt alſo dieſe: A machte in
den Jahren 68. 69. 70. den Anfang.
Darauf folgen, wenn A nicht mehr im
Stande iſt, Dienſte zu thun, Bund C, wo
zu A zur Halfte gebraucht wird. Jn dem
einen Acker, den ich No. 1. nennen will,
kommt in den Jahren 71 und 73 B(zwey
mal) hingegen im Jahr 72, als in dem
mittlern Juhr C, Potatos oder etwas an
ders einmal. In dem andern Acker, der

No.
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73 zweymal C, hingeaen in dem mittlern
Jahr, nemlich 72,einmal Bzum Vorſchein.
Darauf erſcheinet in beeden Aeckern,nem
lich No 1und 2, in den Jahren 74. 75.
76. wieder Annach einander, und wenn
deſſen dreyjahrige Zeit verſtoſſen; ſo ein
pfangt No. 1. zweymal, nemlich 77 und
79C, und 78 einmal B, und No. 2. wird
zweymal, nemlich 77 und 79 mit B, hin
gegen im Jahr 78. einmal mit. Cbeſetzi.
Daraus erſiehet man den wechſelhaften
Lauf in dem Anbau der KleeLeinPota
tosoder anderer Fruchte in No. 1und 2.
in zwolf nach einander folgenden Jahrem

s. 23.
Nunmehro wul auch den Anbau der

andern beeden Aecker, die ich mit No. J.
und 4. beleget, von 68 bis 79 inel. beſchrei

ben. Wir ſollen in 12 Jahren immer
Klee, Flachs und Potatos oder andere
beliebige Ftuchte haben. Da wir den
12jahrigen Gebrauch von Nq.J.und 2.
beſchrieben, haben wir erfahren, daß wir.
in dieſem vollſtandigen Zeitlanf die Hatf

te
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te der Fruchte von jeder Art empfangen,
und das Ain 6 Jahren, Bem dieſer Zeit
6 mal und Ceben ſo oft aus No. und 2.
ſey hervorgebeacht worden. Eben die
ſes muſſen wir nun auch von No. 3 und 4
jedoch in einer veranderten Ordnung, for—
dern. Geſchicht dies; ſo gewinen wir gleich
fals die andere Halfte. Jch will den Lauf
dieſer Ordnung, den Jahren nach in der
Kurze beſchreiben; ſo wird ſich der Ge
brauch von No.3 und 4, der gleichfals in
2en Aeckern beſteht, in Vergleichung mit
No.i und 2, vonſich ſelbſt entwickeln. Die
Ordnung beſteht in lauter Gegenſatzen.
Was hier fehlt, das iſt dort, und was dor
ten mangelt, das finden wir hier. No. 3
gibt in den Jahren 68-70 und 75 Bvon
ſich. Jn denen Jahren 69-74-76 er
ſcheinet C, und in denen Jahren 71. 72.
73277 78. und 79. komt A zum Vorſchein. Bey dem Gebrauch von No. 4.
beobachtet Ain vorbezeichneten 6 Jahren
ein gleiches Recht. Hiugegen in den Jah—
ren 68270 und 7. findet ſich C und in
denen Jahren 6G974276. B ein. Aus

die
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dieſer Beſchreibung kan man erſehen, daß
durch den 12jahrigen Anbau von A, Bu.

C der wechſelsweiſe in No. 3 und 4 er
folgt, nunmehro die andere Halfte der
Fruchte ſey zum Stande gebracht worden.
Qber nun Luſt darzu hat, der kan nach 12
Jahren wieder von vorne in gleicher Ord
nung anfangen und fortfahren, anbey ver
ſichert ſeyn, daß wenn er Aindem mitlern
Jahre des dreyjahrigen Laufs zur Herbſt
zeit einmal, und B allezeit im Herbſt eint
jahrige alte Dunge geben will, die Fruch
te immer gut uud ſchon gerahten werden.

S. 24.
Von B muß ich annoch anfuhren, daß

er in einem Sommer mit der Ruben
Krucht, die ich D nennen will, abwechſelt.
Ich habe eine kurze Ausweiſung zum Lein
bau an die Landleute ausgeſtellet, und dar
in gezeiget, daß man bey der Befolgung
derſelben jahrlich vollſtandige Herbſt-Ru
ben von den Leinlandern gewinnen konne.
Jch zeige und beweiſe es jahrlich; daher
folgt, daß der Einfluß von B mit Dver
einigt, nicht allein von der auſſerſten Wich

tig
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tigkeit ſey, ſondern auch, nach meinem Ex
empel, im Stande ſeyn konne, die auf B
gewandte Koſten wieder zu erſetzen.

25.
Einige Anmerkungen, die zur Beforde

rung dieſer nutzlichen Anlage dienen, will
annoch beyfugen.

Die erſte Anmerkung: Man muß
ein eingeſchloſſenes Land, das, wie geſagt,
weder zu hoch, noch zu niedrig liegt, und
das frey iſt von aller Anfeindung von Pfer
den, HornVieh, Schafen und Schwei
nen, dazuerwahlen, ſonſt wenn dieſe Grund
ſtutzen fehlen, kan man nicht in allen Wit
terungsfallen, und bey Ermangelung der
offentlichen Sicherheit, gewiß ſeyn, daß
man nach aller angewandten Klugheit und

Fleiß ſeine Abſicht erreichen werde.
26.

Die andere Anmerkung: Um die
KleeFrucht in den Stand zu ſetzen, daß
ſie annoch im Majo des erſten Jahres
vollige Dienſte thun konne, muß, entwe—
der beym Anfaug dieſerUnternehmuna, der

Saa
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Saame im Jahr vorher unter einer dunn
geſaeten Gerſte oder Habern geſaet, und
alſo ſchon im Lande ſtecken, oder, welches
beſſer iſt, und nachhero immer muß beob
achtet werden, im September, alleine, in
einem nur flach gepflugten Lande nach dem

Beeggen ausgeſaet und wieder mit der
leichten Egge uberfahren werden. Als—
denn ſteht die Frucht ſchon vor dem Win
ter eines halben Fingers hoch, und iſtfruh—
zeitig zur Stall-Futterung fertig. Jch
habe einmal ſchon den 18. May, und in
einem andern Jahre den 24. May, die
vollige Frucht abmahen konnen. Kan
man im Auguſt das zum Kleebau beſtim
te Land vorher flach bepflugen, und kurz
vor dem wiederholten Pflugen im Sep
tember beeggen; ſo iſt es ſehr gut. Das
Land wird dadurch um ſo viel reiner und
murber. Deswegen iſt es beſſer, in dem
Acker B, worin Flachs geweſen, wenn Klee
nachhero folgen ſoll, den Ruben-Bau D
einzuſtellen und anders wohin zu verlegen.
Mit Caber, weil die Potatos- oder Gar
tenFruchte rein und murbes Land geben,

kan
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kan man bis in den April des folgenden
Fruhlings mit derAusſaat des Kleeſamens
warten. Hat man denn ſchon vorher ein—
mal flach gepfluget und geegget, und ſaet
nach dem zwevten Pflugen und Beeggen

den Saamen aus, und zwar ohne Bey—
hutfe;, ſo thut er ſchon in demſelben Som
mer gute und mahbare Dienſte. Wer
Feldfruchte in Cbauet, der hat im Sep
tember zur Ausſaat des Klees und Beob
achtung vorgedachter Pflug- und Egge—
Ordnung auch Gelegenheit.

g. 27.
Die dritte Anmerkung: Wenn nach

Vollendung der zjahrigen Klee-Frucht
das Land zum Leinbau, und andernFrucht
Arten abwechſeln ſoll; ſo muß, nach dem
zweyten Abmahen, das zumLeinbau beſtim
te Land ſchon mit dem Schluß des Julii,
oder im Anfang des Auguſt, ſchmal und
flach gepfluget werden. Nach 14 Tagen
etwan, wenn ein Regen gefallen, und die
Furche im Abtrocknen begriffen iſt, beeg
get man den Boden. Dadurch verhullet

man
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man die Oeffnungen, und bringet die Fur
che, wenn die Lufft von auſſen her nicht
ins Jnnere dringen kan, fruhzeitiger zur
Faulnißf. Die Wurzel des Graſes kan
nicht ſeitwarts, ſondern ſie muß aerade
hervorbrechen. Dies iſt das ſicherſte Merk
mal der innern Fauluß. Man kan wol
das Beeggen wiederholen. Je mehr Er
de die Furche oben verliert, deſto beſſer kan

die auſſerliche Witterung das Jhrige zur
Loſung der Furche beytragen. Nach
WMichaelis empfangt das Land eine alte
Dunge, die vom vorigen Winter her iſt.
Dieſe wird flach untergepfluget. Jm
Fruhling erfolgt erſt, wenn die Erde abge

trocknet, die Beeggung. Darauf wird
der Boden im April wieder eben ſo flach
gepfluget, und, im Fall die Witterung
trocken ſeyn ſollte, gleich, im Fall aber kein
Regen mangelt, erſt nach einiger Zeit, kurz

vor der Saat, beegget. Alsdenn iſt das
Land fertig zur Saat, die gemeiniaglich in.
der Mitte des Aprils erfolgt. Jch laſſe
nicht tiefer, als vorher, damit die Kraft der
Dunge in. den obern Theilen bleiben mo

ge,/



Êö a7ge, pflugen. Die ganze Ordnung iſt in
der kurzen Nachricht vom Leinbau, die
die Landleute berens in Känden, haben,
abgehandelt worden.

S. 28.
Die vierte Anmerkuncz: Wenn die

Lein-Frucht, etwan gegen den 24. Ju—
lii aufgezogen worden, wird das Land den
folgenden Tag gereiniget; dann ein we—
nig tiefer, als vorher, bepfluget, gleich 2—
mal beegget, darauf, jedoch ſehr dunne, mit
RubenSaamen beſaet, und der Saa—
me einmal uberegget. Jſt die Witte—
rnng feucht; ſo wiederholet man nach ei
nigen Tagen das Beeggen. Dieſes iſt
oft ſehr gut. Jm Herbſt wird der Ru
ben-Boden, der im kunftigen Sommer
Potatos, oder andere belicbige Fruchte
tragen ſoll, tiefer gepfluget, damit die
innere gute, mit der obern Erde vermen—
get werde. Je ofterer man nun im fol—
genden Fruhling, aber immer tief, pflu—
gen, und durch ſcharfes Beeggen, wenn
die Erde abgetrocknet iſt, den Boden

mur



a8 ſxßmurbe machen laßt, deſto beſſer gerahten

J die Potatos-Fruchte. Folat der Lein—
auf den Potatos-Bau; ſo kan man ſich
mit einem dreymaligen Pflugen, erſt im
Herbſt, wenn man die vorbezeichnete
Dunge flach unterpflugen laßt, und dann

2mal im Fruhlig, wie vorher ge—
meldet, behelfen.

8 c7 2
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